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bei den außerpreußiſchen Poſtanſtalten 


Der dritte Juli. 


Am 3. Juli hat das preußiſche Volk zwei große 
Schlachten geſchlagen. Die eine, auf den blutgetränkten 
Feldern Böhmens, hat den Ruhm der preußiſchen 
Waffen durch alle Länder, zu allen Völkern getragen. 
Wer von uns ſollte dieſes Ruhmes ſich nicht freuen, 
ſelbſt wenn wir auch tiefen Schmerz über die Ströme 
von Blut, die eine ganze Woche hindurch und zumeiſt 
an dieſem Tage gefloſſen ſind, empfinden. Auch wer 
keinen der Seinigen verloren hat, auch wer die Thränen 
der Väter und Mütter, der Wittwen und Waiſen nicht 
551 der fühlt doch mit ihnen den Schmerz um den 

erluſt ſo vieler der beſten Söhne unſeres Vaterlandes. 
Aber wir ſind keine Schwächlinge, die ſich vom Schmerze 
übermannen, und keine Knechte der Eitelkeit, die von dem 
Waffenruhme, auch wenn er noch ſo wohl verdient iſt, 
ſich blenden ließen. Wir würden ihn für nichts achten, 


wenn nicht der andere Ruhm hinzu käme, daß wir für 


eine gute und gerechte Sache geſtritten und daß wir 
Di den Kampf der Waffen uns die Bahn gebrochen 
haben, um unſer gutes Recht zu erringen und zu einem 


dauernden Beſitzthum zu machen allen Widerſachern zum 
T. 


rotz. 

Ss der Schlacht bei Sadowa iſt das habsburgiſche 
Oeſterreich, dieſer Erbfeind des preußiſchen Staates, auf 
das Haupt geſchlagen worden. Oeſterreich aber iſt darum 
unſer Erbfeind, weil es weiß, daß es Preußens Beſtim⸗ 
mung und höchſtes Intereſſe iſt, das ganze deutſche Voll 
der öſterreichiſchen Bevormundung zu entreißen und es 
zu einem ſelbſtſtändigen, mächtigen und freien Staats⸗ 
weſen zu vereinigen. Dies wollte Oeſterreich jetzt wie⸗ 
derum verhindern, aber die Luſt dazu wird ihm wohl 
auf lange Zeit vergangen ſein. Es iſt geſchlagen und 
ebenſo ſind auch diejenigen unter den deutſchen Fürſten, 
welche, mit Oeſterreich im Bunde, Deutſchland in ſeiner 
ohnmächtigen Zerriſſenheit erhalten und Preußen an der 
Ausübung ſeines Rechtes und an der Erfüllung feiner 
Pflicht verhindern wollten, den preußiſchen Waffen und 
mehr noch ihrer eigenen Ohnmacht erlegen. 

So haben wir es wirklich den Thaten unſeres Heeres 


und ſeiner Führer zu verdanken, daß außerhalb Preußens 
die weſentlichſten Hinderniſſe gefallen find, welche man 
uns wieder und immer wieder in den Weg warf, damit 
wir nicht zu dem Ziele eines einigen Deutſchlands und 
eines ſegensreichen für viele Menſchenalter geſicherten 
Friedens gelangen ſollten. 

Sind denn nun aber auch die Hinderniſſe hinweg⸗ 
geräumt, welche im Innern Preußens der Erfüllung ſei⸗ 
ner Aufgabe in Deutſchland entgegenſtanden? 

Wir glauben wohl, daß es Leute giebt, welche ſolch 
eine Frage nach dem großen Siege unſerer Waffen für 
überflüſſig halten. Es giebt eben Leute, welche meinen, 
durch Waffengewalt ſei alles durchzuſetzen. Dieſe Leute 
meinen, ebenſo wie in früheren Jahrhunderten die rohen 
Völker ihr Land durch Waffengewalt vergrößert, wie 
Napoleon noch im Anfang dieſes Jahrhunderts ein Welt⸗ 
reich auf der Spitze der Bayonette aufgerichtet, ebenſo 
ginge das auch heute noch. Sie kennen eben kein an⸗ 
deres Mittel, um zur Macht zu gelangen, als allein die 
Gewalt der Waffen, kein anderes Mittel, um die Macht 
zu behaupten, als allein die Polizei. Gewiß iſt die Po⸗ 
lizei ein nothwendiges Ding, und ebenſo nothwendig iſt 
die Gewalt der Waffen, mit denen ja auch wir in dieſen 
Tagen die Feinde des Rechtes und der Freiheit zu be⸗ 
ſiegen genölhigt find. Aber wer, wie das habsburgiſche 
Oeſterreich ſchon ſeit Jahrhunderten, einzig und allein 
auf die Macht der Heere ſich ſtützt, wer keine andre 
Waffe kennt, als nur das Schwert, der geht am Ende 
durch das Schwert zu Grunde, gerade ſo wie der erſte 
Napoleon einſt zu Grunde gegangen iſt, und wie Oeſter⸗ 
reich jetzt zu Grunde gehen wird. 

Der Tag von Sadowa wird deshalb neben dem 
Ruhm uns nur dann dauernde und ſegensreiche 
Früchte bringen, wenn auch in den inneren Verhält⸗ 
niſſen des preußiſchen Staates das Recht und die 
Freiheit den Sieg davontragen, und wenn wir ferner den 
neu zu ſchaffenden deutſchen Staat auf denſelben 
Fundamenten des Rechtes und der Freiheit erbauen, für 
die wir ſeit 18 Jahren und mit beſonderer nachhaltiger 
Kraft ſeit dem Jahre 1861 geſtritten haben. 

Der letzte, aber noch immer nicht entſcheidende Kampf 


auf dieſem Felde war die unblutige Schlacht an dem 
Wahltage vom 3. Juli. Es war an dem Tage von 
Sadowa, als die Vertrauensmänner des Volkes in allen 
Wahlbezirken des Landes für den Sieg derer kämpften, 
die den Sieg der kriegeriſchen Waffen erſt fruchtbar und 
ſegensreich machen ſollen durch die feſte Begründung 
des Volksrechtes und der Volksfreiheit in Preußen und 
in Deutſchland. 

Gott fei Dank, auch an dieſem Tage hat die Sache 
des preußiſchen und des deutſchen Volkes den Sieg da⸗ 
vongetragen. Hoffen wir, daß er dazu beitrage, daß die 
Früchte, welche auf dem blutigen Schlachtfelde von Sa⸗ 
175 gereift find, auf die rechte Weiſe genoffen werden 
önnen. 


Politiſche Wochenſchau. 


Preußen. Unſere letzte Wochenſchau konnten wir mit der 
Kunde von einem großen und entſcheidenden Siege Preußens 
ſchließen. In der Schlacht bei Königgrätz wurde die 
öſterreichiſche Nordarmee im wahren Sinne des Wortes ver⸗ 
nichtet, ſo daß ſie jetzt in wilder Flucht bis nach Ollmütz 
zurückgeht, wo ſie einen Sammelpunkt zu finden hofft, um 
ſich neu zu formiren. Preußen hat in der Schlacht 150 Ge⸗ 
ſchütze und 11 Fahnen erobert, die Zahl der Gefangenen 
beträgt ungefähr 20,000 Mann. Wie groß der Verluſt auf 
der preußiſchen Seite iſt, darüber liegt bis jetzt noch keine 
amtliche Nachricht vor, doch wird derſelbe wohl nicht unbe⸗ 
deutend geweſen fein, da unſere Truppen mit dem bewun- 
dernswürdigſten Muthe ſechs Stunden lang die feſten Stel ⸗ 
lungen der Oeſtreicher, welche durch ſehr vortheilhaft aufge 
ſtellte Geſchütze gedeckt waren, geſtürmt haben. 

Wie furchtbar dieſer Schlag in Wien gewirkt hat, geht 
daraus hervor, daß in Folge deſſen der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich Venetien dem Kaiſer von Frankreich geſchenkt hat, 
damit er den Frieden zwiſchen ihm und ſeinen Gegnern, dem 
König von Italien und dem König von Preußen herſtelle. 
Mit Italien allein wäre die Vermittelung möglicherweiſe leicht 

ewefen, da Napoleon natürlich nur Venedig angenommen 
yet, um es an Italien ar Erfüllung der nationalen Wünſche 
abzutreten. Aber der König von Italien hat feſt an ſeinem 
Bündniß mit Preußen gehalten, er hat den Waffenſtillſtand 
ausgeſchlagen. Die italieniſche Armee iſt in Venetien einge ⸗ 
rückt und verhindert fo die öſterreichiſche Südarmee, nach dem 
Norden abzurücken und gegen Preußen verwendet zu werden. 
Preußen hat gleichfalls den Waffenſtillſtand auf das Aller⸗ 
beſtimmteſte abgelehnt; die Armee rückt unaufhaltſam weiter, 
und hat ſie nach den letzten Nachrichten ſchon die böhmiſch⸗ 
mähriſche Grenze überſchritten. Das Aufgeben Venetiens 
wird Niemanden in Erſtaunen ſetzen, der die Traditionen 
der öſterreichiſchen Politik kenut. Ebenſo, wie man im Jahre 
1859 die Lombardei lieber opferte, ehe man deutſche Hülfe 
unter Führung Preußens annahm, ebenſo opfert man 
jetzt Venetien, um ſich nur mit aller Kraft auf den verhaß⸗ 
ten Nebenbuhler in Deutſchland werfen zu können. Der Um⸗ 
ſtand, daß man dadurch den Kaiſer Napoleon geradezu her⸗ 
beiruft, um ſich in die deutſchen Angelegenheiten zu mengen, 
müßte den Anhängern Oeſterreichs in Süddeutſchland die 
Augen lb über die „deutſche Miſſton“ des Kaiſerſtaates, 
wenn dieſe in ihrem Fanatismus überhaupt Zeit fänden zu 
einer ruhigen Ueberlegung. 

Der Kaiſer von Oeſterreich hat ſich nun, nachdem der 
Waffenſtillſtand abgelehnt iſt, zu einem Kampf auf Tod 


und Leben entſchloſſen, wie er in einer Proklamation an 
ſein Volk ſagt. Und wahrlich, es kann der Kampf den Tod 
Oeſterreichs zur Folge haben, Venedig iſt ſchon eben, 
in Ungarn erwartet man jeden Augenblick den Ausbruch 
einer Revolution, welche die Vertreibung der habsburg⸗lotha · 
ringiſchen Dynaſtie zum Zweck hat, und wie es ſcheint, iſt 
Preußen entſchloſſen, ſolche nationalen Beſtrebungen nicht nur 
in Ungarn, ſondern auch in den übrigen öſterreichiſchen Kron⸗ 
ländern zu unterſtützen. Der Beweis dafür findet ſich in 
einer Anſprache, welche das preußiſche Oberkommando an 
die Einwohner des glorreichen Königreichs Böh— 
men erlaſſen hat. Es heißt in derſelben: 

„In Folge des gegen unſere Wünſche vom Kaiſer von 
Oeſterreich herbeigeführten Krieges betreten wir nicht als 
Feinde und Eroberer, ſondern mit voller Achtung für Eure 
hiſtoriſchen und nationalen Rechte Eueren heimathlichen Bo⸗ 
den. Nicht Krieg und Verheerung, ſondern Schonung 
und Freundſchaft bieten wir allen Einwohnern ohne Un⸗ 
terſchied des Standes, der Konfeſſion und Nationalität... 
. . . Wenn Ihr uns freundlich entgegen kommt, werdet Ihr 
uns nur als Freunde und nicht als Feinde kennen lernen. 
. . .. Die Militär⸗Befehlshaber werden dann von Euch nichts 
mehr verlangen, als was durchaus nöthig iſt und Euer Eigen- 
thum ſchützen, welches Ihr durch die Flucht dem Raube und 
der Plünderung preisgebt. Das Uebrige überlaſſen wir mit 
voller Zuverſicht dem Gott der Heerſchaaren! Sollte un⸗ 
ſere gerechte Sache obſiegen, dann dürfte ſich 
vielleicht auch den Böhmen und Mähren der 
Augenblick darbieten, in dem ſie ihre nationalen 
Wünſche gleich den Ungarn verwirklichen können. 


Möge dann ein günſtiger Stern ihr Glück auf immerdar 
begründen.“ 


Ebenſo wie auf dem böhmiſchen Kriegsſchauplatz, ſind 
unſere Truppen auch in Mitteldeutſchland ſiegreich. Am 
4. Juli hat bei Dermbach ein Gefecht gegen die baieriſchen 
Truppen ſtattgefunden, in welchem dieſelben zurückgeſchlagen 
wurden. Die preußiſchen Korps rücken jetzt faſt ungehindert 
nach Frankfurt vor, und wahrſcheinlich wird dieſe Stadt ſchon 
von unſeren Truppen beſetzt ſein, wenn unſere Leſer dieſes 
Blatt in die Hände bekommen. 

Der Werth des Kriegsmaterials, welches durch die Ka⸗ 
pitulation der hannöverſchen Armee in preußiſche Hände ge⸗ 
fallen iſt, wird auf 12 bis 15 Millionen Thlr. geſchätzt. 

Der König verweilt noch immer bei der Armee, über 
ſeine Rückkehr verlautet noch nichts beſtimmtes. Dieſelbe ſollte 
vor der Eröffnung des Landtages erfolgen, da derſelbe dies⸗ 
mal vom König in Perſon eröffnet werden wird, doch heißt 
es, daß die neueſte Wendung, welche durch die direkte Ein. 
miſchung Frankreichs eingetreten iſt, eine Verzögerung in der 
Einberufung des Landtages hervorgerufen hat. 

Ueber den Ausfall der Wahlen liegen jetzt die ge⸗ 
nauen Nachrichten vor. Danach werden dem neuen Abgeord⸗ 
netenhauſe 171) Mitglieder des aufgelöſten angehören und 
169 neugewählte Abgeordnete, zuſammen alſo vorläufig 340. 
3 Wahlen ſind noch nicht vollzogen, 2 in den hohenzollernſchen 
Fürſtenthümern und 1 in dem Wahlkreiſe Schleuſingen⸗Zie⸗ 
genrück, da dieſe Landestheile vom Feinde beſetzt ſind. Außerdem 
find noch 9 Nachwahlen zu vollziehen; 4 für Georg v. Vincke, 
2 für Grabow und je 1 für Tweſten, Dieſterweg und Miniſter 
a. D. v. Bodelſchwingh. Von den 171 wiedergewählten 
Mitgliedern gehören 19 zur konſervativen, 12 zur katholiſchen, 


) &3 find eigentlich 172 Mitglieder des alten Hauſes wieder⸗ 
ewählt, darunter 73 Mitglieder der Fortſchrittspartei, doch iſt 
eider feit der Wahl der greife Dieſterweg geſtorben. 


52 zur Fraktion Bockum⸗Dolffs, 72 zur Fortſchrittspartei, 13 
zur polniſchen Fraktion und 3 zu den Altliberalen. — Die 
neugewählten 169 Abgeordneten vertheilen ſich in folgen⸗ 
der Weiſe auf die einzelnen Parteien; Altliberale 17, Polen 
8, entſchieden Liberale (Fortſchrittspartei und Bockum ⸗Dolffs) 
19, die Katholiken 8, Konſervative 118. Ueberhaupt alſo 
würden in dem neuen Abgeordnetenhauſe die entſchieden libe- 
rale Partei, Fortſchrittspartei und linkes Zentrum zujammen. 
143, die konſervative Partei 137 Mitglieder zählen. Um dieſe 
beiden großen Parteien würden ſich dann die Katholiken, 
Polen und das linke Zentrum mit je 20 Mitgliedern grup. 
piren. Von den 20 Katholiken ſind 12 der liberalen Partei 
zuzurechnen. Von den Nachwahlen ſind mindeſtens 3 (Stet- 
tin und 2 Wahlen in Berlin) für bie Fortſchrittspartei in 
Ausſicht und höchſtens 2 für die Konſervativen (Bielefeld reſp. 
Teklenburg). Die übrigen Nachwahlen (Gummersbach, Halle, 
Elberfeld, Saarlouis) werden jedenfalls 1115 8 
3 jeſterwegs, den wir ſchon erwähnt haben, 
iſt Er 1. b. M. 190 I Erkrankung erfolgt. Der Ein 
fluß, den der Todte auf unfere gefammte Volksbildung gehabt 
hat, rechtfertigt es, daß wir hier ſeiner Verdienſte mit einigen 
Worten gedenken. Er ſtand länger als ein Menſchenalter 
hindurch an der Spitze der deutſchen Pädagogik, vor Allem 
der deutſchen Volksbildung. Die große Epoche des 
deutſchen Volksſchulweſens, die gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts von Peſtalozzi begonnen iſt für welche Fi te 
in feinen Arbeiten für die Regeneration der Nation die Ziele 
aufgeſtellt, hat Dieſterweg zum Abſchluß gebracht. Seine 
Hauptwirkſamkeit hat er alz Seminardirektor eines rheiniſchen 
Schullehrerſeminars ausgeübt. Dort hat er die Lehrerſchule 
begründet, die in allen Theilen Deutſchlands ihre Pflanz. 
ſchulen gefunden hat. Aus ihnen iſt eine Generation von 
Bolksſchullehrern hervorgegangen, die in der Schule wie im 
Leben mit unerſchrockenem Muthe und felbftlofer Hingebung 
für die freie menſchliche Bildung des Volkes ſegensreich gewirkt 
hat. Seit dem Eintreten der kirchlichen Reaktion vor etwa 
20 Jahren, die ihn von ſeinem Seminar entfernte, war er 
vorzugsweise literariſch beſchäftigt, blieb aber immer der Mit⸗ 
telpunkt der Beſtrebungen für Freiheit und Fortſchritt in der 
deutſchen Lehrerwelt. Seit der Bildung der deutſchen Fort⸗ 
ſchrittspartei hat er ſich ihr angefchloffen, und hat in ihrem 
Sinne immer den 3. Berliner Wahlbezirk vertreten, der ihn 
auch in der letzten Wahl wiedergewählt hat. Im Abgeord⸗ 
netenhauſe vertrat er die Regelung der Volksſchule in mate⸗ 
rieller wie in moraliſcher Beziehung, beſonders die Verbeſ⸗ 
ſerung der Stellung und des Gehaltes der Volks⸗ 
ſchullehrer. Dieſterweg war ein freier Mann im vollſten 
und ſchönſten Sinne des Wortes. Die Ideale, die er im 
Herzen trug, wollte er auch äußerlich in das Leben führen, 
auf religiöſem, wie auf politiſchem Gebiete. Freiheit und 
Vaterland, daran hing er mit ſeinem ganzen Herzen und ſeine 
Liebe zum Vaterlande war um ſo inniger, als er tief von der 
Ueberzeugung durchdrungen war, daß die Miſſion der 
deutſchen Nation die Befreiung der Menſchheit 
ſei und daß ſie zur Erfüllung derſelben eines ſtarken Staats⸗ 
körpers bedürfe. Es war Dieſterweg nicht beſchieden, den 
Triumph ſeines Strebens zu erleben. Mitten im Kampfe 
iſt er uns entriſſen. Aber fein Geift wird auch in den wei⸗ 
teren Kämpfen immer bei uns ſein. Seine zahlreich über 
ganz Deutſchland verbreiteten Schüler werden in ſeinem Geiſte 
weiter arbeiten und werden den Kampf, den er zu ſeiner 
Lebensaufgabe gemacht hatte, den Kampf um die Be⸗ 
freiung der Volksſchule von der kirchlichen Be⸗ 
vorm undung, zum ſiegreichen Ende führen! 
Oeſterreich. In Wien iſt man in der größten Beſtür⸗ 


zung, weil man die Beſetzung der Stadt durch die Preußen fürchtet; 
viele Bewohner find deshalb ſchon geflüchtet, und die Baar⸗ 
vorräthe der Bank ſind in die Feſtung Komorn gebracht 
worden. Die Regierung hat zwar in der Nähe von Wien 
Befeſtigungen aufführen laſſen, doch glaubt Niemand, daß 
dieſelben genügend ſind, um den Vormarſch eines ſieg⸗ 
reichen Heeres zu hemmen. — In Prag herrſcht eine gleiche 
Beſtürzung; die Mehrzahl der rollende Familien ſind 
nach Regensburg und München geflüchtet und die wenigen 
Zurückgebliebenen leben jetzt, nachdem die Stadt keine Be⸗ 
ſatzung mehr hat, in Furcht vor einem Aufſtand des czechi⸗ 
ſchen Pöbels. 


Die Spenerſche Zeitung für Herrn Nodbertus. 

Ein Blatt, welches ſich von je her durch einen vollſtän⸗ 
digen Mangel an politiſchen Grundſätzen ausgezeichnet 10 
deſſen von uns nicht eben bewunderte Kunſt allein darin be⸗ 
ſtanden hat, ſeit hundert Jahren Vertreter des blödſinnigſten 
Spießbürgerthums zu ſein — die Spenerſche Zeitung nimmt 
ſich des Herrn Rodbertus an. Sie ſagt: 

„Aus einem soi-disant (fogenannten) politiſchen Blatt, 
zu deſſen Verbreitung wir nicht durch Nennun 
deſſelben beitragen wollen, hat die Volkszeitung einen 
Angriff gegen Herrn Rodbertus übernommen.“ 

„Onkel Spener“, wie dieſes Blatt ſehr bezeichnend in 
Berlin genannt wird, iſt bei der Kreuzzeitung in die Schule 
gegangen und ſcheint auf ſeine alten Tage noch etwas lernen 
zu wollen. Uns will jedoch bedünken, als ob die Formel 
des Lehrers geſchickter wäre als die des Schülers. Die 
Kreuzzeitung ſchreibt ſtets nur: „ein demokratiſches Blatt 
ſchreibt u. ſ. w.“. Sie verräth aber nicht wie ihr altbacke⸗ 
ner Lehrling die Abſicht, welche fie mit der Namensver⸗ 
ſchweigung verbindet, während „Onkel Spener“ zwar eben 
ſo unehrlich verfährt, aber nebenbei noch ſo einfältig iſt aus⸗ 
zuplaudern, daß er beſorgt iſt, wenn er den Namen des 
angegriffenen Blattes verriethe, ſo könnten ſeine Leſer da⸗ 
durch veranlaßt werden, ſich daſſelbe anzuschaffen und es in- 
tereſſanter finden als die Spenerſche Zeitung. 

Wir legen wenig Werth darauf, ob uns die Spenerſche 
Zeitung für ein politiſches oder nur für ein „ſogenanntes 
politiſches Blatt“ oder nur gar für ein „Blättchen“ hält, 
namentlich bekennen wir ganz offen, daß wir in politiſ er 
Bedeutung mit der Spenerſchen nicht wetteifern können, 
denn dann müßten wir ja freiwillig auf jede politiſche Be⸗ 
deutung verzichten. 

Nachdem wir ſo feurige Kohlen auf das Haupt unſeres 
Gegners gehäuft, indem wir durch Nennung ſeines Namens 
zu der Verbreitung des Blattes beigetragen haben, wollen 
wir einmal zuſehen, was er an uns zu tadeln und an Herrn 
Rodbertus zu loben hat. 

Uns wird zuonächſt erklärt, daß unſere Spöttereien nicht 
im Stande wären, den wiſſenſchaftlichen Ruf des Herrn 
Rodbertus zu erſchüttern. Ja was will denn Onkel Spener? 
Kennt er nicht das alte deutſche Sprüchwort: „Narren ſoll 
man mit Kolben lauſen?“ Und wahrlich, es giebt doch keine 
größere Narrheit, als wenn ein Mann es unternimmt, in 
achtzehn kleinen Zeilen die ganze Wiſſenſchaft der letzten 
beiden Jahrhunderte vor ſeinen Richterſtuhl zu 125 und 
gleichſam anf dem Wege des Standrechts — ohne An⸗ 
gabe von Gründen — abzuurtheilen! Ein ſolcher wahnſin · 
niger Hochmuth verdient doch Strafe, und Scherz und Spott 
ſind da die al Waffe. Die Spenerſche Zeitung freilich, 
welche, um mit Göthe zu reden, „eine langweilige ernſthafte 
Beſtie“ iſt, hat dafür kein Verſtändniß und nennt unſere 


Spöttereien über den neuen Rhadamantus für die Wiſſen⸗ 
ſchaft: „giftigen Speichelwurf“. Wir wollen das hinnehmen, 
denn wir ſind doch überzeugt, daß kein verſtändiger Menſch 
von uns verlangen wird, wir ſollten ernſthaft die Behauptung 
des Herrn Rodbertus widerlegen: „daß die Wiſſenſchaft un⸗ 
ſerer Zeit deshalb nichts mehr tauge, weil ſie keine Kunſt 
mehr ſei“. Solche Redensarten ohne jeden inneren Gehalt 
mögen bei einem Glaſe Bier oder wenn es hoch kommt in 
einem Damenthee ſich ganz unterhaltend ausnehmen, wenn 
ſie aber mit der Prätenſion von Orakelſprüchen in die Welt 
eſchleudert werden, dann verfallen ſie und derjenige, welcher 
ſte austrompetet, naturgemäß der eigenen Lächerlichkeit. Außer⸗ 
dem erkannten wir in der ganzen Phraſe nichts weiter als 
eine ungeſchickte Umbildung des bekannten Stahl'ſcken Wor⸗ 
tes: „die Wiſſenſchaft muß umkehren“. Der Unterſchied 
zwiſchen Stahl und Rodbertus beſteht aber darin, daß Stahl 
als ein wirklicher, wenn auch auf Abwege gerathener Ge⸗ 
lehrter, ſeinen berüchtigten Ausſpruch als das Ergebniß einer 
zwar von falſchen Vorausſetzungen ausgehenden, aber doch 
immer in wiſſenſchaftlicher Form geführten Unterſuchung hin⸗ 
ſtellte, während Herr Rodbertus in ſeiner maßloſen Selbſt⸗ 
überſchätzung glaubt, es ſei ſchon genug, wenn er, der lange 
aber nicht große Rodbertus aus Jagetzow in Pommern, ſich hin⸗ 
ſtellt und ſchreit: „fort mit der Wiſſenſchaft der be den letzten 
Jahrhunderte“. Das thut kein gründlicher Gelehr⸗ 
ter! das iſt vielmehr die Art der Halbwiſſer, 
welche alles, was ſie aus Mangel an der nöthi⸗ 
gen Vorbildung nicht verſtehen, für Unſinn er- 
klären. - j 

Ferner tadelt uns Onkel Spener, daß wir dem Herrn Rod⸗ 
bertus Geſinnungswechſel und perſönliche Gründe für den⸗ 
ſelben untergelegt hätten. Er meint, dieſer letztere Vorwurf 
entſpringe wohl aus Eiferſucht darüber, daß Herr Rodbertus 
uns die Stelle, nach der uns ſelbſt gelüſte, wegſchnappen 
könne. 

Es iſt ein gutes Wort: „ſage mir, mit wem du umgehſt 
und ich werde dir jagen wer du biſt“. Nun iſt aber be⸗ 
kannt, daß Herr Rodbertus ſtets ein genauer Freund des 
Herrn Legationsraths Lothar Bucher war. Mit ihm gemein⸗ 
ſam hat er ja 1859 von Preußen verlangt, daß es zur Be⸗ 
feſtigung der öſterreichiſchen Herrſchaft in Italien die Waffen 
ergreifen ſolle. Heute arbeitet Herr Bucher im Miniſterium 
Bismarck, welches den letzten Reſt der öſterreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft in Italien vernichten hilft, und Herr Rodbertus, der vor 
ſieben Jahren alle Diejenigen Vaterlandsverräther geſchimpft 
hatte, welche ſich gegen die Unterſtützung von Oeſterreichs 
Gewaltherrſchaft in Italien ausſprachen, predigt heute das 
Bündniß mit Italien und die Vernichtung Oeſterreichs nicht 
nur in Italien, ſondern auch in Deutſchland. Um dieſes 
Ziel zu erreichen, will er die verfaſſungsmäßige Freiheit 
Preußens und das Geldbewilligungsrecht des preußiſchen Ab⸗ 

eordnetenhauſes gern in die Schanze ſchlagen, während er 
doch vor Jahren den Freiſten der Freien ſpielte und nicht 
enug Rechte für das Volk verlangen konnte. Und dieſen 
bald grün bald roth ſchimmernden Politiker ſollten wir um 
den Geheimrathsſtuhl beneiden, den ihm ſein Gefinnungs- 
wechſel möglicher Weiſe einbringen könnte? Nein, mein guter 
Onkel Spener, das glaubt dir kein Menſch! Du hätteſt dir 
dieſe abgedroſchene, im gewöhnlichen Leben Retourkutſche ge⸗ 
nannte Redensart wohl ſparen können. 

Was hat aber die Spenerſche Zeitung an Herrn Rod⸗ 
bertus zu loben? , 

Er ſoll der erfte geweſen fein, der 1861 den hohen Muth 


gehabt hat, dem deutſchen Volk einen „gefunden Egoismus“ 
zu empfehlen. j 

Darin befteht nach der Spenerſchen Zeitung die große 
That des großen Rodbertus. Aber Onkelchen, ſollteſt du dich 
darin nicht irren? Iſt dieſe ganz gewöhnliche und landläufige 
Redensart wirklich erſt im Jahre des Heils 1861 erfunden 
worden? 

Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß die Phraſe: 
das deutſche Volk ſolle ſeine Träumerei aufgeben und ſich 
wie die anderen Nationen einen geſunden Eigennutz zulegen, 
ſogar in den Spalten der Spenerſchen Zeitung ſchon vor 
1861 gedruckt zu leſen war, natürlich von der verehrlichen 
Redaktion eben ſo wenig verſtanden, als ſie Herr Rodbertus, 
der angebliche Erfinder, begriffen hat. 

Wenn man einem Volke empfiehlt, ſich einen „geſunden 
Egoismus“ anzueignen, ſo bedeutet dies doch weiter nichts, 
als das Volk ſolle nur das thun, was ihm gut bekommt. 
Wäre aber das deutſche Volk 1861 dem Rathe des Herrn 
Rodbertus gefolgt, ſo wäre ihm das ſehr übel bekommen und 
das deutſche Volk hat daher ſehr wohl gethan, nicht auf ihn 
zu hören. 

Herr Rodbertus verlangte nämlich 1861: „Preußen und 
Oeſterreich follten Rücken an Rücken ſtehen und Italien und 
Frankreich beherrſchen“. Alſo mit Magyaren, Slowaken, 
Ruthenen und Czechen, welche jetzt unſeren verwundeten Sol⸗ 
daten die Augen ausſtechen, ſollten wir wider die beiden 
großen nichtdeutſchen Kulturnationen in's Feld ziehen, mit 
denen wir durch Handel, gegenſeitigen Austauſch der gewerb⸗ 
lichen Erzeugniſſe, durch Kunſt und Wiſſenſchaft (die freilich 
Herrn Rodbertus ein Gräul iſt) weit enger verbunden ſind 
als mit Oeſterreich. Wir denken, der im Gange befindliche 
Krieg beweift es deutlich, was die Bundesgenoſſenſchaft Oeſter⸗ 
reichs werth if. Das Nähere darüber kann Herr Rodbertus 
bei den deutſchen Sonderbundsfürſten erfragen. Sein Gut 
liegt ja wohl nicht ſo weit von Stettin, wo jetzt einer von 
Oeſterreichs Bundesgenoſſen refidirt. g 

Freilich predigt Herr Rodbertus heute nicht länger das 
öſterreichiſche Bündniß; er verlangt vielmehr, wie feine Srenn- 
din, die Spenerin, ſagt: „daß Preußen Oeſterreich auf den 
Kopf ſchlage“. Damit ſtimmen wir im Ganzen überein, die 
Spenerſche Zeitung verlange nur nicht von uns, daß wir in 
einem ſolchen totalen Geſinnungswechſel mit ihr „diejenige 
Konſequenz“ erblicken ſollen, „welche der Politiker haben 
müſſe“. Außerdem vergißt fie gänzlich, daß der hauptſäch⸗ 
lichſte Anſtoß, welchen wir an dem Rodbertus'ſchen Briefe 
nahmen, in etwas anderem liegt, nämlich darin, daß er von 
der Fortſchrittspartei verlangte: ſie ſolle gleich ihm ihre 
Ueberzeugung umkehren wie einen Handſchuh und 
die Grundſätze, welche ſie Jahre lang mit beſter 
Kraft verfochten, plötzlich verleugnen. Eine 
ſolche Zumuthung konnten wir nicht ohne Rüge 
hingehen laſſen! 

Vielleicht wird Herr Rodbertus dermaleinſt auch dieſe, 
ſeine heutige Ueberzeugung verleugnen und die Spenerſche 
wird dann wieder ſagen: „das ſei die wahre Konſequenz 
eines Politikers“. Nun wir wollen ihm dann von Herzen 
ſeine alten Irrthümer vergeben und ſie ſogar zu vergeſſen 
ſuchen. So lange aber er und ſein Freund Onkel Spener, 
wie man zu ſagen pflegt, noch ſo viel Butter auf dem Kopfe 
haben wie heute, jo lange mögen ſie ſich beide hübſch im 
Schatten halten und ſich nicht ſo breit in den heißen Son⸗ 
nenſchein ſtellen. Beſonders, wenn fie, wie Spener von Rod⸗ 
bertus ſagt, ſenſitive Naturen ſind, denen leicht die Haut juckt. 
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